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Entgleisung eines ehemaligen SP-Nationalrates

Gaza ist kein 
Konzentrationslager
Von Dominik Feusi, Bern

Franco Cavalli ist ein sozialistisches Urgestein, 
preisgekrönter Arzt und Krebsforscher. Ab 1995 
vertrat er die SP im Nationalrat, und 1999 bis 2002 
war er deren Fraktionschef. Als «Marxist» bezeich-
net zu werden, macht ihm nichts aus, im Gegen-
teil. Für die Tessiner Wähler war das zu viel Links-
drall: 2007 und 2011 kandidierte Cavalli erfolglos 
für den Ständerat. Im Tessin hat seine Stimme 
auch heute noch Gewicht. Als letztes Jahr auf der 
Facebook-Seite eines Lega-Nationalrates anti-
islamische Kommentare auftauchten, forderte 
Cavalli zusammen mit linken Mitstreitern vom 
Nationalratspräsidenten politische Konsequenzen. 

Nun hat sich Cavalli selber aufs Glatteis gewagt. 
Vor etwas mehr als einer Woche behauptete er auf 
Facebook, «Gaza ist ein KZ». Er sei dort gewesen 
und habe die unmenschlichen Situationen gese-
hen, unter denen die Menschen leben müssten. 
Sie seien von «Israel dazu verdammt». Kritiker 
dieser Aussage bezeichnete er als «Dummköpfe» 
und «rechtsextreme Clowns». 
Wenn Cavalli mit offenen Augen im Gazastreifen 
gewesen wäre, hätte er neben bitterarmen 
 Quartieren auch anderes gesehen. Es gibt in Gaza 
Freizeitparks mit Zoo, olympischer Schwimmhalle 
und Fussballplätzen. Es gibt Einkaufszentren mit 
vollen Regalen, Luxushotels mit allen Annehm-
lichkeiten und Restaurants, welche die ganze 
Palette orientalischer und westlicher Genüsse 
 offerieren. «A place of lasting spring regardless of 
the season» («ein Platz des dauernden Frühlings 
unabhängig von der Jahreszeit») heisst es beispiels-
weise auf der Webseite eines Restaurants. Auch die 

Bevölkerungsdichte im 45 Kilometer langen und 
rund zehn Kilometer breiten Küstenstreifen ist 
nicht grösser als in Schweizer Städten. Es ist klar, 
dass diese Verhältnisse nichts mit einem Konzen-
trationslager zu tun haben. 

Auf diesen Widerspruch angesprochen, meint 
Cavalli lediglich, Konzentrationslager bedeute ja 
nicht unbedingt Auschwitz oder Dachau, zumin-
dest in italienischer Sprache, wie er auf Anfrage 
präzisiert. Die Aussage zurücknehmen will Cavalli 
jedoch nicht. Er habe hungernde Menschen, eine 
hohe Arbeitslosigkeit und Krebskranke gesehen, 
die nicht behandelt worden seien, weil ihnen Israel 
die Ausreise nach Jordanien verweigert habe.  

Es ist nicht das erste Mal, dass sich Cavalli so äus-
sert: Vor etwas mehr als einem Jahr kritisierte 
sogar die linke «Wochenzeitung», dass der Aufruf 
zu einem «Marsch» nach Jerusalem nationa-
listische Sprache verwende – und Cavalli gehörte 
zu dessen Unterstützern. 2002 – noch als 
 SP-Fraktionschef – war Cavalli bereits mit 
 pauschalisierenden Aussagen zum israelisch- 
arabischen Konflikt aufgefallen. 

Dem Frieden ist damit sicher nicht gedient.

dominik.feusi@baz.ch

Stumm

Wir kennen uns doch, oder?
Von Reinhardt Stumm

Das Problem hat jeder. Man sieht sich irgendwo, 
in Gesellschaft, in einem Geschäft, auf der Strasse, 
in einem Restaurant – man wird selbstverständ-
lich freundlich und mit dem richtigen Namen 
begrüsst. Wie geht es? Lange nicht gesehen, was 
treiben sie? Und da steht man, lächelt verlegen, 
zerbricht sich den Kopf – kenn ich doch, Mann, 
woher, wo war das? Dann wird man nach Bekann-
ten gefragt, wie geht es dem, wie geht es der, sie 
erinnern sich, wir haben doch damals…
Und irgendwann klickt es im Gehirn, man hat es, 
versucht vorsichtig, ja, es funktioniert, die richti-
gen Bezüge, jetzt müsste man nur noch wissen, 
wann das war. Aber das ist nicht so schlimm, man 
kann sich vorsichtig durchfragen – sagen Sie – 
oder waren wir nicht per Du? Ja, sicher, ah ja, 
Klaus oder Werner oder Sigi und so fort. Was 
machst du, lange nicht gesehen, wie geht es und 
so weiter. Und hast du mal gehört von diesem 
oder von jener – so wurstelt man sich langsam in 
die Erinnerungssphären, bis man schliesslich wie-
der ganz zu Hause ist.
Umgekehrt: Man hat die Namen und kein Gesicht 
dazu. Bilder machen sich auf, geraten in Bewe-
gung, Erinnerungen werden wach, ja, das war 
doch damals, Mann, wie heisst der, wie heisst die? 
Geschichten werden wieder lebendig, eigentlich 
dieselben, es geht wie vorher, nur anders herum.

Manchmal sind es die dicken Bücher, Kunst-
bücher, Fotobücher, in denen Menschen abgebil-
det sind, die man lange nicht gesehen hat. Viel-
leicht leben sie nicht einmal mehr. Da fangen die 
Erinnerungen an. Helmut Qualtinger zum Bei-
spiel. Ein Mann, der mit Friedrich Dürrenmatt 
befreundet war, den Dürrenmatt gezeichnet hat. 
Der auf Kabarett-Reise in Basel war: «An der 

schönen lauen Donau». An der «lauen», bitte. 
Begrüssung in der Garderobe während der Pause. 
Er am Tischchen, der Besucher auf einem Stühl-
chen. Es klopft, ja bitte, herein! Die Tür öffnet 
sich, Friedrich Schramm, der Theaterdirektor, 
schaut herein – sie sind doch Helmut Qualtinger? 
Ja, denke doch, antwortet er misstrauisch. Der 
Direktor: Ich muss Ihnen mal sagen, es gibt keinen 
Menschen, über dessen Witze ich so lachen muss 
wie über ihre. Qualtinger: Ich habe in meinem 
ganzen Leben noch keinen Witz erzählt! Was 
macht man da für ein Gesicht?

Jahre später in Wien, ein Freund fragt mich: 
Möchtest du das Grab von Helmut Qualtinger 
sehen? Oh ja, natürlich! Das war im Winter 
1986/87, Qualtinger war im September 1986 
gestorben. Mein Reiseführer und ich gondelten 
zum Zentralfriedhof, spazierten die Hauptallee 
hinauf, lasen die Schildchen der neuen Grabstät-
ten und verharrten am richtigen Ort, tauschten 
gemeinsame Erinnerungen. Wer hat seiner nicht 
alles gedacht! Namen über Namen, bekannte und 
unbekannte. Einen kannten zumindest viele Bas-
ler: Georg Kreisler. Er über Qualtinger: «Er fand es 
nicht unehrenhaft, dass man ihn als Trinker 
bezeichnet hatte, er fand es unehrenhaft, dass 
man Trinker für unehrenhaft hielt…»
Und was das Trinken betrifft: Einmal spätabends 
sass er in einem Kreis von Freunden und Vereh-
rern bei mir zu Hause, es war nicht einmal ganz 
klar, ob ihn alle kannten. Es wurde geredet, gere-
det und geredet. Einmal beugte sich Qualtinger, 
der neben mir sass, diskret zu mir und fragte, ob 
er vielleicht auch mal ein Glas Wein haben dürfe. 
Das war wirklich komisch. Der Tisch stand voller 
Gläser, Wein war überall – er hatte die Gläser mit 
den Augen geordnet und fand keines für sich sel-
ber. Dem Koloss von Wien, dem Genie und Bür-

gerschreck, dem melancholischen Intellektuellen 
und wilden Säufer, dem Wesen zwischen Wildsau 
und Parsifal (lauter Wörter aus den Nachrufen), 
konnte geholfen werden. Unverwechselbar wäre 
er bis heute. Keiner hatte ein Gesicht, aus dem 
man mühelos zwei hätte machen können. Hans 
Weigel: «Liebling und Geissel Wiens, Todfeind 
und Wahrzeichen Wiens, Wurstel und Richter, 
Sprachrohr und Galionsfigur.»
Qualtinger zu verwechseln oder gar nicht wieder-
zuerkennen, das war ziemlich unmöglich. Erfolg-
reicher ist der Trick, ein Trick, mit dem professio-
nelle Betrüger erfolgreich arbeiten. Ein Mensch 
kommt mit allen Zeichen der Verwunderung auf 
einen zu, die Arme weit geöffnet, hallo, hallo, wie 
geht es dir, was machst du hier und so weiter. 
Natürlich gräbt man im eigenen Gedächtnis – 
erfolglos –, wer ist das, woher kennt der mich, 
woher müsste ich ihn kennen? Die Fragerei ist so 
geartet, dass man den eigenen Namen preisgibt, 
der dann natürlich sofort gebraucht wird, klar, 
Mann, du bist doch… und so weiter. Und weil 
man sich selber oft weniger glaubt als anderen, 
fällt man herein. Dabei kann man die betreffen-
den Geschichten fast täglich in der Zeitung lesen.

Man könnte von hier aus zum Thema «gute 
Erziehung» wechseln. Die Angst vor schlechtem 
Benehmen ist stärker als die Angst, einen Irrtum 
zuzugeben. Also wieder dieses Hin- und Her-
drehen von Erinnerungen im eigenen Kopf, das 
Misstrauen dem eigenen Gedächtnis gegenüber, 
die Bereitschaft, selbst auf plumpe Lügen herein-
zufallen und sich am Ende auch noch dafür zu 
schämen, dass man misstrauisch war. Hat sich 
der Irrtum aufgeklärt, hat man begriffen, dass 
man wieder einmal der Dumme war, ist es in der 
Regel zu spät. Ganz abgesehen davon, dass einem 
kaum jemand helfen kann.

Bahnerths Maladien

Leben mit 
Nervengiften
Er trank noch ein paar Frozen Margaritas und 
sagte: «Das wars, Jungs.» Das wars, hiess: sechs 
Wochen Kur, die harte Variante, Entzug sämtli-
cher Nervengifte, also in erster Linie Ethanol und 
Nikotin. Später, zu Hause, einen Drink in der 
Hand und irgendwas von Dexter Gordon aus dem 
Lautsprecher, fragte ich mich, wie ich wäre ohne 
Nervengifte, ob sanftmütiger oder einfach das 
noch grössere Arschloch. Wie wäre die Welt, 
wenn man sie nicht mit Regelmässigkeit durch 
den Filter und auch Vertiefer des Rausches 
betrachten würde. Hätten die paar Schönheiten 
der Welt dieselbe Kraft, sprächen sie mit densel-
ben berauschenden Worten? Lohnt es sich, sein 
Bewusstsein kategorisch nicht zu tränken? Sehe 
ich ohne Nervengifte mehr vom Wesen der Dinge 
oder weniger? Waren all die Nervengift-Verherrli-
cher wie Baudelaire oder Burroughs einfach zu 
feige, der Welt nüchtern in die Augen zu blicken? 
Ich stellte fest, dass in meinem Menschenkreis 
keiner ist, der sich nicht regelmässig berauscht. 
Dass man sich trifft, eine Flasche aufmacht und 
redet, dann noch eine Flasche aufmacht und noch 
mehr redet. Momente, in denen man doch immer 
wieder das Gefühl loswird, die Dinge da draussen 
und man selber passten nie zusammen. Eine Zeit 
der Luftschlösser manchmal und der Wolken-
kuckucksheime, bevor in der Nüchternheit wie 
stets ein Schatten zwischen die Idee und Realität 
schleicht. Und dann, ohne samtenen Mantel 
gegen die Temperaturen der Welt – was tun? 
Endorphine, Marathon laufen? Lapsang-Souchong- 
Tee zum Sunset? Ist das eine Reise, die der Mühe 
wert ist? michael.bahnerth@baz.ch

Agenda

Recht  
durch Steuer
Von Regula Stämpfli

In meinem 1568-seiti-
gen Historienschinken 
«Die Verwandlung der 
Welt» von Professor 
Jürgen Osterhammel 
bin ich über eine 
Erklärung zu den 
Unruhen in der 
Türkei und in Ägypten 
gestossen: «Es ist oft 
einfach nicht sinnvoll, 
allgemeine Aussagen 
über die ‹deutsche›, 
die ‹chinesische› oder 

die ‹amerikanische› Gesellschaft zu treffen. Um 
1800 beispielsweise wurden für China zehn 
regionale Gesellschaften beschrieben. Das 
ganze 19. Jahrhundert prägte die ‹ägyptische› 
Gesellschaft als strikt ethnische und kulturelle 
Schichtung mit einer Türkisch sprechenden 
osmanisch-ägyptischen Elite und einer Arabisch 
sprechenden Bevölkerungsmehrheit. Ägypten gab 
es, wenn überhaupt, nur als Gegend des 
Steuertributs.»

Mal angenommen, wir würden in der Welt 
des Jahres 2013 statt von Nationalitäten und 
Religionen über die verschiedenen Steuersysteme 
der einzelnen Länder reden. Sehr schnell wäre 
klar, dass nationale und globale Steuerreformen 
die Welt mehr und oft schneller verändern als 
jede niedergeschlagene Revolution auf blutigen 
Plätzen wie etwa dem Platz des himmlischen Frie-
dens in Peking, dem Tahrir-Platz in Kairo oder 
dem Taksim-Platz in Istanbul. Sie halten das für 
weltfremd und unsinnig? Ein Blick in die 
Geschichte der USA zeigt, wie recht ich haben 
könnte. Die 13 Kolonien, welche sich vom briti-
schen Königshaus lossagten, riefen schliesslich 
auch nicht: «Wir wollen eine freie Gesellschaft», 
sondern sagten klar, deutlich – und mit Waffen-
gewalt: «No taxation without representation.» 
(Keine Steuern ohne politische Beteiligung.) 
Vielleicht wären viele arabische, türkische und 
europäische Unruhen gelöst, wenn es zu Refor-
men käme, welche endlich die Pflicht zur Abgabe 
mit der politischen Mitbestimmung verbinden 
würden. Ungerechte Vermögensverteilung und 
Steuern, die als ungerechtfertigt angesehen 
werden, bieten grossen politischen Sprengstoff. 
Es ist wohl nur Schildern wie «Rasen betreten 
verboten» zu verdanken, dass es in Deutschland 
in manchen Städten nicht wie in Istanbul abgeht. 
Politische Bevormundung fängt eben nicht nur 
beim Kopftuch an, sondern sie hört beim Geld-
beutel erst recht nicht auf.

Dies belegt auch eine neue Studie zweier Epide-
miologen, David Stuckler und Danjay Basu. 
Sie stellen nüchtern fest: Sparprogramme und 
falsche Steuern morden – auf Englisch eleganter: 
«Austerity kills». Sie untersuchten die Programme 
des Internationalen Währungsfonds (IWF) und 
kamen zum Schluss: Alle Staaten, die sich einer 
IWF-Schocktherapie unterziehen, haben sich 
während Jahrzehnten nicht mehr davon erholt, 
während Staaten wie Schweden und Island sich in 
der Rezession sowohl punkto Menschen als auch 
Wirtschaft schnell wieder aufrappelten. Dies 
nur, weil sie den IWF zum Teufel schickten. Die 
Epidemiologen Stuckler und Basu entlarven die 
Austeritätspolitik des schlanken Staates und 
der freien Märkte als destruktive Ideologie, und 
sie untermauern dies strikte mit rein ökonomi-
schen Modellen: «Die Nebenwirkungen der 
IWF-Behandlung sind katastrophal und oftmals 
tödlich. Es konnte kein positiver Nutzen fest-
gestellt werden.»

Welchen Platz wir in zukünftigen Geschichts-
büchern einnehmen werden, hängt also mass-
geblich davon ab, welches Gesellschaftsmodell 
wir via Steuern erreichen. 

Es gibt in Gaza  
Freizeitparks mit Zoo, 
olympischer Schwimmhalle  
und Fussballplätzen.


